Bromberg, den 5. Oktober. 
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(14. Fortſetzung.) 


Wenn fie den Kopf drehten, 
aus dem Kajütenfenſter werfen. Klatſchend prallten die 
empörten Wogen dagegen, und der Himmel, der noch 
vor wenigen Minuten blau geweſen war, zeigte ſich als 
eiſengrauer Vorhang, über den drohend ſchwarze Wolken 
ſegelten. 

Jetzt ſauſte etwas Weißes vorüber. Es war ein an⸗ 
deres Schiff, das, gleich der „Santa Clara“, aufs offene 
Meer hinausfloh. 

Lilli ſtöhnte. 

Ihre Rippen ſchmerzten vom Fall. An ihrer Stirn 
war eine große Beule, die bereits in allen Regenbogen⸗ 
farben ſchillerte. Lilli war im Fallen gegen eine Stuhl⸗ 
kante geſchlagen. 

„Wie lange kann der Sturm noch dauern?“ wimmerte 


(Nachdruck verboten.) 
konnten ſie einen Blick 


ſie. 

Wally zuckte die Achſeln. 

„Das weiß niemand. Manchmal dauert die Bora 
nur wenige Stunden. Ich habe es aber ſchon erlebt, daß 
ſie zwei Tage und Nächte wütete. Haben Sie Angſt?“ 

Lilli ſchüttelte tapfer den Kopf, trotzdem ihr vor Furcht 
die Zähne klapperten. 

„Ich will lieber untergehen, als noch einmal in die 
Hände Varescus fallen!“ 

„Wir gehen nicht unter“, tröſtete Wally zuverſichtlich. 
„Der Joſef kennt die Bora und weiß, wie er mit ihr um⸗ 
zugehen hat. Er iſt an dieſen Küſten aufgewachſen und 
fährt ſeit Kindesbeinen zur See. Sein Vater war 
Languſtenfiſcher. Die einzige Gefahr iſt der Hafen, und 
aus dem ſind wir heraus.“ 

Lillt antwortete nicht. 

Das Auf und Ab des Schiffes ließ ihren Magen 
8 Sie würgte und ſtöhnte; ihr war ſterbens⸗ 
ibel. 

„Seekrank?“ fragte Wally überflüſſigerweiſe, 
Lillis grünweißes Geſicht ſagte genug. 

„Lang hinlegen!“ befahl Wally. 

Keuchend gehorchte Lilli. Dabei ließ ſie die Bettpfoſten 
los und ſogleich begann ſie wieder über den Kabinenboden 
zu rutſchen. 

Wally packte ihre Leidensgenoſſin bei den Beinen. Mit 
Mühe zerrte ſie ein Laken vom Bett herab, ſchlang es 
125 Lillis Leib und band die Gefährtin an den Bettfüßen 
eſt. Z 

‚Stunde um Stunde tobte der Sturm mit unvermin⸗ 
derter Heftigkeit. Zu Zeiten war der Druck des Sturmes 
gegen das Kabinenfenſter ſo ſtark, daß die kupferne Faſſung 
knirſchte. Die Mädchen fürchteten, daß das Fenſter ein⸗ 


denn 


ſei Dank ſeefeſt. 


mein Freund und wird euch aufnehmen.“ 


gedrückt und Has Meer ſich in ihre Kabine ergießen würde, 
aber die ſtarke Scheibe hielt zum Glück ſtand. 

Jetzt war es faſt vollkommen dunkel. Nur ein un⸗ 
gewiſſes, faſt geiſterhaftes Licht erhellte den kleinen 
Raum. Lilli litt ſchrecklich. Der Schweiß ſtand auf ihrer 
Stirn und ihr Geſicht war verzerrt. 

Wally betrachtete das ſeekranke Mädchen mitleidig. 
Schließlich kroch ſie teils auf allen Vieren, teils ſich an 
die Wände ankrallend, aus der Kabine. Nach einiger Zeit 
kam ſie mit einer Flaſche wieder, die ſie an Lillis Lippen 
preßte. Ein ſtarker Rumgeruch ſtieg dem Mädchen in die 
Naſe. Lilli verſuchte ſich der Flaſche zu entziehen, aber 
die energiſche Genoſſin zwang ſie zum Trinken, indem ſie 
ihr den ſcharfen Alkohol einfach in den Mund hineingoß. 

Lilli ſchnappte wie ein Fiſch auf dem Trockenen und 


ſchluckte. Der Reſt des Rums ging über den Schlafanzug. 
Das feurige Naß wärmte, und allmählich fühlte ſie ſich 
beſſer. 


„Ich ſtinke wie ein Schnapsfaß“, verſuchte ſie zu 
ſcherzen und taſtete an dem naßen Kleidungsſtück herum. 
„Brr, ich kann Schnaps nicht ausſtehen!“ 

„Hauptſache, er hilft“, meinte Wally. „Ich bin Gott 
Mir ſcheint, der Sturm läßt nach.“ 

Ümählich wurde das Heulen des Sturmes ſchwächer, 
aber noch immer tobte die See wie ein wütendes Tier, 
und die Kabine ſchaukelte auf und ab. Schließlich gelang 
es den Mädchen, ins Bett zu kriechen. Sie umklammerten 
ſich, braun und blau geſtoßen, und ſchliefen erſchöpft ein. 

Ein Räuſpern aus männlicher Kehle weckte Lilli. 

Ihr erſter Gedanke war Vareseu, und fie fuhr mit 
einem Schreckensſchrei hoch. Vor ihr ſtand ein Seemann 
im Olzeug. Er hatte ein braungegerbtes Geſicht und 
freundliche Augen. 

„Ich bin der Joſef“, ſagte er ungelenk. 
hat mir geſagt, ich ſoll Sie wecken. 
kommen.“ 

„Da iſt ſie ſchon“, ſagte eine vergnügte Stimme. 

Wally trat herein. Sie trug nicht mehr den grünen 
Kimono, ſondern ein einfaches Kleid, ſah friſch aus und 
hielt ein Kaffeebrett auf den Armen. 

„Jetzt wird Kaffee getrunken und dann ſteigen wir 
aus“, ſcherzte ſie. 1 

Lilli warf einen Blick aus dem Fenſter. Der Sturm 
hatte ausgetobt. Die „Santa Clara“ machte ruhige Fahrt, 
aber bei dem Anblick der endloſen Waſſerfläche ſchauderte 
Lilli ein wenig. Das „Ausſteigen“ kam ihr bedenklich 
vor, doch ſie nickte Wally mutig zu. s 

„Die Bora hat die ganze Nacht getobt“, 
Steuermann ſchüchtern. 

„Das haben wir gemerkt, Joſef! 
uns Kaffee trinken?“ 

„Lieber nicht. Es könnte auffallen. Willſt du dem 
Fräulein Beſcheid ſagen, Wally?“ 

„Ja, ja. Geh nur jetzt, Joſef. Sie muß ſich anziehen.“ 

„Eile iſt nötig“, mahnte der Mann. „In einer halben 
Stunde treffen wir das Frachtſchiff, das von Pirano nach 
Portoroſe fährt. Der Carlo hat heute die Tour. Er iſt 


„Die Wally 
Sie wird gleich 


ſagte der 
Möchteſt du mit 


Wally ging auf ihren Landsmann zu und küßte ihn 
auf die braune Wange. 

„Ich danke dir, Joſef. Ich werd's gut machen, daß du 
uns hilfſt. Und der Mutter Gottes werde ich eine Kerze 
anzünden, ſobald wir von dieſem Teufelskaſten herunter 
ſind.“ 

Damit ſchob ſie den Steuermann zur Tür hinaus und 
wandte ſich an Lilli. 

„Iß und trink jetzt. Dann zieh dich raſch an.“ 

Das freundfhaftlide Du war Wally unwillkürlich auf 
die Lippen getreten. Lilli erwiderte es ebenſo impulſiv. 

„Ich kann nicht. Man hat mir die Kleider weg⸗ 
genommen.“ 

„So eine Bande! Warte, ich hole dir etwas von mir.“ 

Lili war mit ihrem haſtigen Frühſtück fertig, als 
Wally wiederkam. Sie trug ein Kleid über dem Arm, 


einen Oltuchpacken und ein weiteres Sltuchſtück. 


„Das Oltuch hat mir der Joſef gegeben“, erklärte fie. 
„Da hinein werden wir deine Beſitztümer packen, damit 
ſie bei der Schwimmtour nicht naß werden.“ 

„Du wirſt nicht viel zum Einpacken finden, Wally.“ 

Wally kramte bereits in Lillis Handtaſche. Sie ſtaunte 
heimlich über die elegante Einrichtung, aber es war natür⸗ 
lich unmöglich, alle dieſe geſchliffenen Flakons und Doſen 
mitzunehmen. Brauchbares fand ſich nur kärglich vor. 
Ein paar Wäſchegarnituren, Strümpfe und einiger Klein⸗ 
kram wanderten in das Eltuch. 

Auf dem Boden der Taſche lag ein Paßbuch. 

Wally klappte es auf. 

„Da iſt ja dein Paß“, ſagte fie. „Das iſt famos! Ohne 
Paß iſt der Menſch heutzutage gar kein Menſch, zumal 
in einem fremden Land. Ich habe meine Papiere auch 
bei mir. Wie? Du heißt Grit von Lingen? Ich 
denke — —“ 

„Ich heiße Lilli Evers, wie ich es dir geſagt habe, 


Wally. Das iſt gar nicht mein Paß. Den hat man mir 


umgetauſcht. Dummerweiſe ſtimmt das Signalement mit 
dem meinen überein: Augen blau, Figur ſchlank, Haare 
blond. Paßbeſchreibungen ſind immer ſehr großzügig und 
vielleicht war Frau Vareseu blond, ehe fie ſich umfärbte. 
Und das Bild! Na, du weißt ja, wie Paßbilder aus⸗ 
fallen.“ 

Wally nickte. 

„Auf jeden Fall nehmen wir ihn mit. 
Papier mußt du haben, wenn wir an Land kommen, 
ſonſt gibt es Scherereien. Sobald wir in Sicherheit ſind, 
mußt du mir deine Geſchichte erzählen. Biſt du fertig? 
Da pfeift der Frachtdampfer!“ 

Die Mädchen ſtürmten an Deck. 

Dank der entſprechenden Befehle Joſefs, war es leer 
155 auf einen grauhaarigen Matroſen, der an der Reeling 
lehnte. 

Der Steuermann kam ihnen entgegen. 

„Raſch, raſch“, raunte er. 

Wally warf einen fragenden Blick auf den Matroſen. 

„Das iſt der Franz“, beruhigte der Steuermann. „Er 
iſt mir ſehr ergeben und wird dem Chef bezeugen, daß 
ihr über Bord geſprungen ſeid. Franz hat eine Strick⸗ 
leiter über Bord gelaſſen, und ich habe die Fahrt geſtoppt. 
Seht, da iſt Carlos Dampfer!“ 

Der Frachter kam näher und näher. 

Lilli bemerkte, wie ein Mann auf der Brücke zu der 
Jacht herüberwinkte. Dann ſignaliſierte Joſef raſch und 
in verſtändlichen Zeichen. Nun ſtoppte auch der Frachter 
die Fahrt. Man hantierte drüben an einem Boot. 

„Jetzt!“ ſagte Wally und drückte Lilli das Eltuchpaket 
in die Hand. D 

Die Mädchen kletterten, von dem alten Matroſen 
unterſtützt, die Strickleiter hinab. Dann glitten ſie ins 
Meer. Lilli ſchwamm. Das Herz klopfte ihr bis zum 
Halſe. Sie hörte hinter ſich ein Rauſchen und wandte 
den Kopf. 

Die „Santa Clara“ hatte, als die Mädchen aus dem 
Bereich der Schlagwellen waren, auf volle Fahrt geſetzt 
und rauſchte mit großer Geſchwindigkeit davon. Kleiner 


und kleiner wurde die Jacht, und das Frachtſchiff war 


noch ſo weit weg — — 
Lilli ſchwamm. 
Vor ihr ſchwankte der blonde Kopf Wallys. 


Irgend ein 


Lilli hörte das Keuchen der Gefährtin. Sie kämpfte 
tapfer mit den Wellen. Das Vorwärtskommen war ſchwer, 
ſelbſt für eine geübte Schwimmerin. Die Wogen gingen 
noch hoch vom nächtlichen Sturm. 

„Wir müſſen um den Frachter herumſchwimmen!“ ſchrie 
Wally zurück. „Sie haben das Boot auf der anderen Seite 
herabgelaſſen, damit von der „Santa Clara“ niemand be⸗ 
9 175 kann, daß wir aufgenommen werden! Haſt du noch 

ra 

„Ja!“ rief Lilli mühſam. 

Der Frachter, der, von der Jacht geſehen, ſo nahe ge⸗ 
weſen war, ſchien jetzt endlos weit entfernt, aber ſie durfte 
nicht ſchwach werden. Das Oltuchpaket hinderte fie. Sie 
war in Verſuchung, es einfach ins Meer ſinken zu laſſen. 
Aber das ging nicht. Sie mußte durchhalten — wie Wally. 

Endlich hatte man den Dampfer umſchwommen, und 
nun kam das Boot mit raſchen Ruderſchlägen auf die Mäd⸗ 
chen zu. Zwei ſchweigſame Matroſen zogen ſie herein und 
wendeten. Die Fallreepstreppe hing ſchon von der Reling, 
aber das Boot tanzte auf und ab. Einer der Männer packte 
Wally um die Mitte, wartete das Hochkommen einer Woge 
ab und ſprang dann geſchickt auf die Treppe. 

Lilli wollte folgen, verpaßte aber den Sprung und fiel 
in das Boot zurück. . 

„Aſpetta!“ befahl der Ruderer. 

Lilli, die etwas Italieniſch verſtand, wußte, daß er 
„warten“ meinte. 

Da ſtand auch ſchon der zweite Matroſe auf der Treppe, 
packte Lilli unter den Schultern und trug ſie empor. 

Der Kapitän des Frachters war ein blondhaariger 
Oſterreicher aus Italien. 
aber an der iſtriſchen Küſte kurzweg „Carlo“ genannt. Er 
betrachtete die beiden naſſen Mädchen lachend. 

„Glück habts g'habt, ihr zwei, daß der Joſef ein an⸗ 
ſtändiger Kerl is! Dees war doch dös „Mädelſchiff“, gelt? 
Wie ſeids denn da herauf komm? Will nix weiter frag'n. 
Geht mich nix an. Geht jetzt in meine Kabin' und zieht 
euch aus. Euer Zeug leg i in die Sonn’ Bis Portoroſe is 8 
trock'n. Da ſetz i euch ans Land. Grüß Gott!“ 


9. 


Portoroſe iſt ein hübſcher Ort, der geographiſch an der 
iſtriſchen Küſte liegt und politiſch zu Italien gehört. 

Er iſt kein Weltbad und hat auch keinen berühmten 
Strand wie Venedig mit ſeinem Lido. Aber er hat ein 
mildes Klima und Fangobäder. Roſen blühen dort faſt 
das ganze Jahr. Im Norden ſchützen die iſtriſchen Alpen 
vor rauhen Winden und den Stürmen der See wehren zwei 
Landzungen, die die blaue Bucht wie in zärtlicher Um⸗ 
armung umſchließen. 

In der allzeit klaren Luft liegt Heiterkeit, das ganze 
Neſt ſtrahlt ſozuſagen gute Laune aus. 

Aber dieſe gute Laune färbte nicht auf Lilli Evers ab, 
während Wally Brandl dagegen höchſt vergnügt war. 

Die beiden Mädchen befanden ſich ſeit vier Tagen in 
Portoroſe. 3 

Sie hatten in einem Fiſcherhäuschen Unterkunft ge⸗ 
funden. 

Wally hatte das beſcheidene Stübchen, in dem die bei⸗ 
den hauſten, bezahlt. 

Wally war nämlich die Kapitaliſtin der beiden. Sie 
beſaß fünfzig Lire, gleich elf Mark. Das war nicht auf⸗ 
regend viel. 

Aber Lilli hatte überhaupt kein Geld. 

Ihr einziger Beſitz war ein goldenes Kettenarmband, 
das Varescu einen Diebſtahl nicht gelohnt hatte. Darum 
befand es ſich noch an Lillis Handgelenk. Oder vielmehr, 
es befand ſich nicht mehr dort. 

Man hatte das Wertobjekt, um der allgemeinen Kaſ⸗ 
ſenebbe aufzuhelfen, an dieſem Vormittage verkauft. 

Dieſer Verkauf war ein tüchtiges Stück Arbeit geweſen. 
Man hatte das Armband zu dem einzigen, beſcheidenen 
Juwelenlädchen des Ortes gebracht. Dort hatte Wally mit 
dem ſchwarzhaarigen Italiener gefeilſcht, daß Lilli grün 
vor den Augen wurde. 

Dreimal hatte man den Laden verlaſſen und war eben⸗ 
ſo oft wieder zurückgegangen. Wally ſchien einen diebiſchen 
Spaß an dem Handel zu haben, aber Lilli war er gräßlich 
peinlich. Schließlich war der Verkauf doch perfekt gewor⸗ 
den. Wally hatte hundert Lire herausgeſchlagen. Natür⸗ 
lich war das Armband mehr wert. 

(JFortſetzung folgt.) 


Er hieß Karl Fenigl, wurde 


Die blauen Steine, 


Skizze von W. Noltens⸗Meyer. 


Rika ſtellte Blumen auf den Tiſch, an dem Kapitän 
Dromen ſaß. Er fragte ſeine Nichte gedämpft: „Willſt du 
meinen Freund Lardyck wirklich heiraten, Rika?“ 

Sie warf einen Blick durch die halboffene Verbindungs⸗ 
tür ins Nebenzimmer; da machten die Zwillingstöchter des 
Kapitäns andächtig ihre Schularbeiten. Leiſe antwortete 
Rika: „Um die Erziehung der Kinder werde ich mich nicht 
weniger kümmern.“ 1 

„Ich weiß „du hängſt an ihnen wie einſt ihre Mutter. 
Aber du wirſt als Frau Lardyck neue Pflichten übernehmen. 
»Wenn ich auf See bin — — Na, es findet ſich ſchon ein 
70 in die Zukunft. Ich hoffe, daß du glücklich mit ihm 
wirſt.“ N 

„Er iſt fo gut zu mir“, antwortete Rika zaghaft. 

„Gewiß, das iſt er. Nichts iſt ihm zu ſchade für dich. 
Er hat wegen der blauen Steine ſchon mit dem Goldſchmied 
über die Faſſung geſprochen. Ich weiß wohl, ſie ſtellen ein 
Vermögen dar. — Aber, liebes Kind, du darfſt dich in Her⸗ 
zensdingen doch nicht von ein paar Brillanten beeinfluſſen 
laſſen. Du biſt ſchnell begeiſtert vom Schönen. Bedenke 
immer: vom Menſchen geht die bindende Lebenswärme aus, 
nicht von den Dingen.“ 

Rika ſchwieg. War ſie nicht ganz einig mit ſich? f 

Gegen elf Uhr am andern Morgen ging ſie wieder an 
der Antwerpener Diamantenbörſe vorüber. Viele Makler, 
Kommiſſionäre und Agenten ſtanden da in Gruppen umher 
und ſchauten ihr nach. Es waren vorwiegend unterſetzte 
Geſtalten mit bleichen Orientgeſichtern und pechſchwarzem 
Haar. Hier und da ging jemand von einer Gruppe zur 
andern über, um eine Neuigkeit zuzutuſcheln oder eine 
Empfehlung weiterzugeben. : 

Jetzt ſtockte die Unterhaltung. Die meiſten hielten ihre 
Augen auf die Dame gerichtet. Doch der große dunkte Blick 
unter dem breitrandigen Florentinerhut ſchien über ſie alle⸗ 
ſamt hinwegzuſchweifen in die Ferne zu einem mächtig 
feſſelnden Erleben hin. Der S een ihres weinroten 
Gewandes ſchaukelte freudig. Das ganze Gewicht der hohen 
Sportgeſtalt balancierte vorn zwiſchen Ballen und Zehen. 

Lardyck erwartete ſie. Er verließ die Werkſtätte, den 
diebesſicheren Betonbau, wo ſeine Leute ſingend und 
pfeifend arbeiteten und mehr als ein Dutzend Schleifſcheiben 
ſurrten. Nun ſchritt er über den Hofgarten ins Privat⸗ 
haus. Hier hatte er ſtraßenwärts das Empfangskontor. 
Tuchbeſpannte Mahagonitiſche ſtanden da vor hohen Fen⸗ 
ſtern, kaffeebraune geſtrammte Flächen, auf denen zu 
prüfende Edelſteine ſich vorteilhaft abhoben. 

Lardyck ſetzte ſich an den Schreibtiſch, ſchob die Ober⸗ 
flächenmitte frei von Petſchaft, Siegellack und Feuerzeug 
und holte die blauen Steine aus dem Geldſchrank. Dieſe 
beiden Prachtexemplare ſchieden als Handelsobjekt aus; ſie 
galten ihm jetzt mehr als andere Ware. Etwas von ihm 
ſelbſt lebte in ihnen fort. Er hatte ſie in ſeinem kleinen 
Atelier ſelbſt geſpalten, ſie ſorgſam aus dem Dunkel ge⸗ 
ſchält, rundiert, Fazette um Fazette geſchliffen, Tag für 
Tag die Kittſtöcke umklammert, wochenlang, wie er gerade 
Luſt verſpürte, hatte vor der rotierenden bort- und öldoſier⸗ 
ten Kreisſcheibe geſtanden, die Steine vorſichtig und genau 
ins Lot der Doppe geſpannt, ſie gedreht und gewendet, ſie 
gewiſſermaßen mit ſeinem Blut durchwärmt. Er hatte den 
erſten Wunderſtrahl ihres Lichts empfangen, ſchaffend ihre 
Vollkommenheit erſehnt, Mißglückgeſahren ausgeſtanden 
wie um zwei ungeborene Kinder. Er hatte oft an ſie ge— 
dacht und nicht geruht, bis aus der toten Rohware etwas 
überaus Lebendiges geworden war: Steine vom erſten 
Waſſer, beinahe walnußgroß, nicht die winzigſte Trübung, 
kein Federhauch, kein Wölkchen. 

Was würde Rika jagen, wenn fie dieſe herrlichen Exem⸗ 
plare von ſo ſeltener Reinheit und mit dem leichten Schim⸗ 
mer ins Bläuliche erhielt und ſich nach Belieben an dem 
Zauberſpiel der Strahlfarben ergötzen konnte? Da lagen 
fie vor ihm auf dem violetten Samtlappen; ein geheimnis⸗ 
volles Fluidum ſchien ihnen zu entſteigen und ſein beſeeltes 
Lächeln zu formen. 

Hugo, der Deutſche und Weltwanderer, klopfte an. Er 
kam von der Maklerfirma Jakob Zelin, wo er Briefe in 
fremden Sprachen nach allen Erdteilen ſchrieb. Er ſagte: 
„Rubenſtein aus Paris iſt da und kauft Ware ein. Er 
intereſſiert ſich für die blauen Steine. Ich ſoll ſie mit⸗ 
bringen.“ 


— 


Lardyck richtete ſich hoch auf. Mit ſtrahlendem Blick, 
beide Hände auf die Schultern des Deutſchen legend, ſprach 
er feierlich: „Ich verkaufe ſie nicht mehr, lieber Freund. 
Zelin wird das einfach nicht verſtehen; aber Sie werden 
gleich verſtehen. Kommen Sie, ſetzen Sie ſich!“ Und er 


breitete ſein tiefſtes Glück vor Hugo aus; auch die blauen 


Steine natürlich. 

Darüber kam Rika herein. Lardyck, wohl zwanzig Jahre 
älter als ſie, ging jünglinghaft auf ſie zu. Er ſtellte Hugo 
vor. Das verwirrte Rika; ſie war plötzlich wie benommen. 
Gerade kamen ein paar Kunden und lenkten Lardyck ab. 
Rika ſetzte ſich mit Hugo an einen der Fenſtertiſche. Vor 
ihnen lagen die glitzernden blauen Steine. Rika beugte 
ſich über ſie und verharrte ſo eine Weile, als ſchaue ſie in 
einen Märchenſee voller Wundergebilde. Auch Hugo be⸗ 


trachtete das auserleſene Brillantenpaar, bewunderte die 
makelloſe Klarheit und das Feuer der durchſichtigen Krone. 


Die Külaſſe glich einem bodenloſen Zauberſpiegel aus blin⸗ 
kendem Silber und Gold. Kriſtallhafte Lichtreflere trieben 


ein phantaſtiſches Nachlaufſpiel, wechſelten ſpringend den 


Ton, ſprühten an andern Stellen in wieder veränderten 
Nuancen auf und zuckten an der Rundiſte flammend zurück. 


„Einfach prachtvoll!“ xief Hugo. „Gleichen ſie nicht einem 


geiſtesſprühenden Regentenpaar, das gibt und gibt, ſchatten⸗ 
und ſelbſtlos zur Freude der andern? Offen der Er⸗ 
leuchtung und ſchenkend der Finſternis.“ 

Rika ſah ihn an; ihre Blicke ruhten einen Pulsſchlag 
lang ineinander aus, ſelbſtverloren. Mit einem Mal blickte 
das Mädchen ſich jäh nach Lardyck um und zuckte wie jemand, 
der vor einem Blitzſtrahl erſchauert. Doch jener ſenkte ſo⸗ 
fort den Blick und ſiebte weiter Edelſteine. — — 


An einem Abend erwartete er Rika und ihren Onkel 
Dromen. Zwiſchen den Häuſerreihen der Großkaufleute 
und Diamantenhändler, Reeder und Bankherren in der 
Avenue de la Belgillue beleuchteten die Laternen nicht 
einen Menſchen. Vor Lardycks Fenſter waren ſchon früh 
die Rolläden gefallen. Die Tür zwiſchen Speiſezimmer und 
Salon ſtand zwei Meter breit offen. Die Tafel war ſchön 
gedeckt. Aber Rika und der Kapitän blieben lange aus. 


Die Kerzen auf dem Tiſch waren ſchon viertel abgebrannt 


und zehrten an der trauten Stimmung. „Es dauert noch 
etwas“, ſagte Lardyck geduldig zur Haushälterin. Einmal 
öffnete er das feine Lederkäſtchen; er warf einen langen 
Blick auf die blauen Steine und ſah im Geiſte, wie Rika die 
goldene Kette behutſam herausgriff und bewunderte. Er 
legte ihr den Schmuck um den Hals 

Die Telephonklingel erſchreckte ihn. Rika war es, die 
anrief. Aufgeregt teilte ſie mit, er möge die Verzögerung 
entſchuldigen. Dromen habe die Kinder mit an Bord 
nehmen und in Deutſchland unterbringen wollen. Weinend 
rief ſie: „Ich kann mich nicht von ihnen trennen; ich kann 
nicht, das wirſt du verſtehen ...“ 0 

Aber der abſeits ſtehende Kapitän empfand dieſe Trä⸗ 
nen unſagbar wohltuend. Impulſiv nahm er Rika den 
Hörer aus der Hand und ſagte in den Fernſprecher: „Jan, 
hörſt du? — Ich dachte, es wäre leichter, eine Familie zu 
ſpalten. Aber wir kommen gleich; und dann können wir 
uns ja über alles andere ausſprechen.“ 

Lardyck ahnte die Wendung. Er ſchritt mit geſenktem 
Haupt ins Eßzimmer, die Hände auf dem Rücken. Vos 
Rikas Gedeck ſetzte er ſich und öffnete noch einmal wie träu⸗ 
mend das Käſtchen. Seine Lieblinge ſtrahlten. Er ſtreichelte 
das ziſelierte Platinkleid. Das Farbenfeuer der Edelſteine 
traf ſein Geſicht, hatte aber nicht mehr die Macht, es aufzu⸗ 
hellen. Langſam näherte ſich die Stirn den Juwelen und 
bedeckte ihren herrlichen Glanz. 5 

Die Hausglocke ertönte. Lardyck gab ſich einen Ruck. Er 
hörte wohl die Stimmen ſeiner Gäſte von der Straße, aber 
er verſtand nicht die Worte. Dromen ſagte ziemlich leiſe: 
„Ich bin ja ſelten da. Ich richte mich dann im Dachgeſchoß 
ein, und Ihr wohnt unten. — Mal ſehen, wie ich's ihm bei⸗ 


bringe. Er wird ſchließlich einſehen, daß der junge Menſch 


beſſer zu dir paßt.“ a 

Lardyck kam ihnen in der Halle entgegen. Ein Herz 
voll väterlicher Güte leuchtete aus ſeinen blauen Augen, 
und dies beſtätigte beiden ein warmer Händedruck. Ge⸗ 
meinſam betraten ſie das Eßzimmer. Auf jedem Gedeck lag 
eine Karte; doch die, auf der oben Rikas Name ſtand, ver⸗ 
riet die Speiſenfolge nicht: ein feines Lederkäſtchen ver 
deckte die ganze Schrift 
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Der Sachverständige. 
Skizze von A. Brock. 


Thomas Bird war als Schreibſachverſtänoͤiger in dem 
großen Betrugsprozeß Svendſen geladen. Ruhig und an⸗ 
ſcheinend gleichgültig ſaß er auf ſeinem Platze und folgte 
dem Verlauf der Verhandlung, und nur das nervöſe Spiel 
der Finger auf dem Stuhlrand verriet ſeine innere Er⸗ 
regung. ö 

Dr. Jeffers, der berühmte Rechtsanwalt, hatte die Ver⸗ 
teidigung Spendſens übernommen, und Thomas Bird 
wußte, daß das von ihm abzugebende Gutachten über das 
Schickſal des Angeklagten entſcheiden würde. Und er wußte 
auch, daß Dr. Jeffers, dem er ſchon oft vor den Schranken des 


Gerichts gegenüber geſtanden hatte, alles daran ſetzen 


würde, um ſeine Glaubwürdigkeit als Graphologe zu er⸗ 
ſchüttern. Nicht, daß ſeine perſönliche Ehrenhaftigkeit in 
Frage geſtellt weroͤen ſollte. Dazu war Jeffers zu klug. 
Aber die Grundlage ſeiner Wiſſenſchaft mußte erſchüttert 
werden, damit fein Gutachten an Wert verliere. Und das 
Bewußtſein, einen Gegner bekämpfen zu müſſen, der ſchlag⸗ 
fertiger als er jede Chance ausnützen würde und verſuchen 
wiirde, feine Ausſagen in das Lächerliche zu ziehen, nahm 
ihm heute die gewohnte Selbſtſicherheit. 

Erleichtert atmete er auf, als endlich die gefürchtete Mi⸗ 
aute gekommen war und der Verteidiger bat, einige Fragen 
an den Sachverſtändigen richten zu dürfen. 

Seinen mächtigen Körper, der einen ſeltſamen Gegenſatz 
zu dem ſchmächtigen faſt zierlichen Thomas Bird bildete, hoch 
aufrichtend, begann Jeffers: „Herr Bird, Sie haben als 
Schreibſachverſtändiger Ihr Gutachten über die Briefe, die 
die re der Anklage geben, erſtattet?“ 
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„Und Sie ſind der Meinung, daß dieſes Gutachten von 
Kiemand zu erſchüttern iſt, ausgenommen natürlich von dem 
Schreiber ſelbſt.“ 

Thomas Bird erhob ſich. 

„Mein Gutachten, das ſich auf feſtgelegte Theorien grün⸗ 
det, iſt unanfechtbar ... auch für den Schreiber ſelbſt.“ 

Der Rechtsanwalt lächelte triumphierend. 

„Sie wollen alſo behaupten, daß nur Sie und nicht der 
Schreiber ſelbſt feſtſtellen kann, ob der Brief in der Tat 
von ihm geſchrieben iſt?“ 

„Das behaupte ich, Herr Dr. Jeffers.“ 

Langſam, mit betonter Umſtändlichkeit entnahm der 
6 ſeiner Mappe einen Brief und reichte ihn 

ird. 

„Angeſichts der Wichtigkeit Ihrer Ausſage für meinen 
Klienten wird der Gerichtshof mir geſtatten, eine Probe 
Ihrer Wiſſenſchaft, die ich durchaus nicht in Zweifel ſtellen 
will, die ich aber in dieſem Falle ſelbſt beurteilen kann, 
vorzunehmen. Wieviele Perſonen haben dieſen Brief ge⸗ 
ſchrieben und mit wieviel Federn iſt er geſchrieben 
worden?“ 

Ein leiſes Lächeln huſchte um die Lippen des Sachver⸗ 
ſtändigen, als er den Brief überflog. Jeffers ſelbſt, deſſen 
Handſchrift er nicht kannte, hatte ihn anſcheinend ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben, und verſchiedene Anzeichen deuteten darauf hin, 
daß er verſchiedentlich verſucht hatte, ſeine Handſchrift zu 
verſtellen. Schwieriger war es allerdings, feſtzuſtellen, mit 
wieviel Federn der Brief geſchrieben war. Thomas Bird 
wußte, daß dies faſt unmöglich war und daß der Rechts⸗ 
anwalt ihm eine Falle geſtellt hatte, der zu entrinnen er 
ſeinen ganzen Scharfſinn brauchte. a 
. Bor allem hieß es, Zeit zu gewinnen, und deshalb trat 
er entſchloſſen an den Richtertiſch. 

„Dürfte ich um eine halbe Stunde Zeit bitten, um den 
Brief eingehend zu prüfen?“ 


i „Gern. Ich laſſe jetzt die Mittagspauſe eintreten und 
E 


„Dann werde ich auch mein Gutachten über dieſen Brief 
erſtatten.“ — — 5 

Aller Augen richteten ſich auf Thomas Bird, als er nach 
der Pauſe wieder vor den Richtertiſch trat. 

„Darf ich um die Rückgabe des Brieſes bitten?“ fragte 
Dr. Jeffers mit übertriebener Liebenswürdigkeit und über⸗ 
flog noch einmal ſchmunzelnd die eng beſchriebene Seite. 
„Sie wollen mir alſo jetzt mit unumſtößlicher Sicherheit 
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ſagen, wieviele Perſonen dieſen Brief ſchrieben und mit 
wieviel Federn?“ b 


„Nur eine Perſon hat dieſen Brief geſchrieben und 
zwar mit einer Feder.“ 


Die Geſtalt des Rechtsanwalts reckte ſich. 


„Wenn ich Ihnen nun ſage, daß ich ſelbſt dieſen Brief 
ſchrieb und zwar mit zwei Füllfedern, mit einer ſpitzen und 
mit einer weichen!“ 

Thomas Bird lächelte. 

„Dann beweiſen Ste ſelbſt mir die Richtigkeit meiner 
Theorie, daß der Schreiber ſeine eigene Handͤſchrift nicht 
erkennt.“ 

Er holte aus der Taſche einen zweiten Brief. 

„Geſtatten Sie mir, Herr Rechtsanwalt, Ihnen jetzt das 
Original zurückzugeben. Was Sie eben erhielten und als 
Ihren Brief anerkannten, war eine Kopie, die ich mir die 
Mühe nahm, in der Pauſe mit dieſer Füllfeder möglichſt 
getreu anzufertigen.“ 
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Rätſelhafter Mordfall in Bulgarien. 


In der Nähe des Dorfes Enina im Mittelbalkan machte 
ein Schafhirt eine grauenhafte Entdeckung. Als 
er ſeine Herde durch ein Strauchdickicht trieb, wurde ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ein Gebüſch gelenkt, aus dem ſtarker 
Verweſungsgeruch drang. Bei näheren Nachforſchungen 
bot ſich ihm ein furchtbares Bild. Vier bereits ſtark in 
Verweſung übergegangene männliche Leichen lagen mit 
zerſchmettertem Schädel nebeneinander gereiht auf dem 
Boden. Bisher konnte die rätſelhafte Mordangelegenheit 
noch nicht aufgeklärt werden. Man nimmt an, daß es ſich 
entweder um Räuber oder um Komitatſchis handelt, die 
einem perſönlichen Racheakt oder auch einem Fememord 
zum Opfer gefallen ſind. 


Neue Verhaftungen in der Lindbergh ⸗Augelegenheit. 


Im Zuſammenhang mit der Unterſuchung gegen Haupt⸗ 
mann ſind neue Verhaftungen erfolgt. Die Senſationsblät⸗ 
ter beſchäftigen ſich ausführlich mit der Rolle die eine dunkel⸗ 
haarige Frau, unter dem Namen „Mary“ bekannt, in der 
Lindbergh⸗Angelegenheit geſpielt haben ſoll. Zwei Tage 
vor der Verhaftung Hauptmanns ließ ſie ſich ihr Haar rot 
färben und erregte durch verwirrte Erzählungen, wonach ihr 
Leben bedroht ſei, die Aufmerkſamkeit der Polizei. Am 
gleichen Tage, an dem Hauptmann feſtgenommen wurde, ſoll 
ſie von der Polizei nach Newyork gebracht worden ſein. Wich⸗ 
tiger als dieſe Feſtnahme erſcheint die Verhaftung eines 
Mannes und einer Frau in Chikago. Die Polizei vertritt 
die Annahme, daß es ſich bei dem Mann um den langgeſuch⸗ 
ten „John“ handelt, der an der Empfangnahme des Löſe⸗ 
geldes beteiligt geweſen ſein ſoll. Der Verhaftete gibt an, 
James Bowman zu heißen. Er gab zu, wegen Verſchiebung 
geſtohlener Kraftwagen eine Zuchthausſtrafe von 6 Jahren 
abgeſeſſen zu haben. 


Luſtige Ecke 


Arzte unter ſich. 


Junger Arzt: „Herr Sanitätsrat, ab morgen eröffne 
ich eine Praxis in dem Hauſe Ihnen gegenüber.“ 

„Na, Herr Kollege, da haben Sie ja die beſte Ausſicht 
auf eine gute Praxis.“ 


Konkurrenz. 


Im Nordweſten der Stadt läßt der Inhaber eines 
Speiſelokals ein knalliges Plakat an der Hausfront an⸗ 
bringen: „Hier wird mit Liebe gekocht.“ 

Zwei Tage ſpäter hat die Konkurrenz, die auf der anderen 
Straßenſeite hauſt, gleichfalls ein neues Plakat. Die Auf⸗ 
ſchrift lautet: „Hier wird mit Vorliebe gegeſſen ...“ 
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